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botanik

Bereits in meiner Jugend faszinierte mich das „finstere“ Mittelalter. „Ro-
bin Hood“ war Pflichtprogramm im Fernsehen, ebenso „Catweazle“, der 
schrullige alte Zauberer, der durch Magie aus dem 11. Jahrhundert in die 
Jetztzeit katapultiert wurde. Aus Eisen schmiedete ich mir ein Schwert und 
bastelte einen Schild aus Holz, welchen ich kunstvoll mit meinem persönlichen 
Wappen bemalte. Die Krönung und mein damaliger ganzer Stolz war eine 
selbst gefertigte Armbrust. Das Herumklettern im Burgraben und in den 
Steilhängen unterhalb der ehemaligen Burg meines Heimatortes Obernberg 
am Inn (Abb. 1) sowie der Besuch der Ruine waren mein ganz besonderer 
Nervenkitzel. In meiner Vorstellung entstanden lebhafte Bilder eines bun-
ten Treibens innerhalb der Burgmauern: Ritter, Pferde, Turniere, Waffen, 
Fanfaren, … Diese „guten alten Zeiten“ sind auch heute für mich noch ein 
spannendes Thema, allerdings aus einem ganz anderen Blickwinkel … und 
zwar gibt es in unserer unmittelbaren Umgebung noch Pflanzen, deren 
Vorfahren einst in den Burgen, Schlössern und Klöstern kultiviert wurden. 
Man findet sie noch immer, diese lebendigen Spuren aus der Vergangenheit, 
sobald der Blick dafür etwas geschärft ist.

behandelte die Ruinen verschiedener 
europäischer Länder. Im Fall jener 
Arten, die dort heute noch eine hohe 
Stetigkeit aufweisen, lassen sich ge-
wisse Rückschlüsse ziehen, welche 
Pflanzen in den früheren Burggärten 
wirklich in Verwendung waren, denn 
die alten Literaturquellen hiezu sind 
rar. Hinzu kommt natürlich das Stu-
dium jener Arten, die im Laufe der 
Zeit aus der umgebenden Vegetation 
in die Ruinen einwanderten. 

In diesem Beitrag werden erstmals 
Angaben und Beobachtungen dieser 
historisch verwendeten Pflanzen aus 
Oberösterreich gesammelt vorge-
stellt. In vielen Fällen greife ich bei 
den hier präsentierten Beispielen auf 
Ergebnisse der oben angeführten 
Untersuchungen oder auf Angaben 
der botanischen Literatur unseres 
Bundeslandes zurück, bei manchen 
Arten bleibt mir allerdings nur die 
Vermutung, was ich dann jedoch auch 
angemerkt habe.

Die Apotheke der Ritter

Im Mittelalter war es für die Be-
wohner einer Burg entscheidend, 
in Ausnahmesituationen möglichst 
unabhängig zu sein. Bei Krankheiten, 
Verletzungen und anderen Notfällen 
war man oft völlig auf die Heilkraft 
verschiedener Pflanzen angewiesen. 
Man vertraute etwa der blutstillenden 
Wirkung des Hirtentäschels (Capsella 
bursa-pastoris) oder dem Wermut 
(Artemisia absinthium - Abb. 2) bei 
Magen- und Darmerkrankungen. 
Man schätzte die Wein-Raute (Ruta 

In den vergangenen Jahren wurde 
vermehrt Augenmerk auf die Pflan-
zenwelt von Burg- und Schlossruinen 
gelegt und diese gezielt botanisch 
untersucht. Es liegen inzwischen 
Bearbeitungen von Brandes (1987 
u. 1996) aus dem Harzgebiet vor, 
Liebhart (1998) sowie Hübl u. 
Scharfetter (2008) untersuchten 
Ruinen in Niederösterreich, Deh-
nen-Schmutz (2000) im süd- und 
mitteldeutschen Raum, Siegl (1998) 

Abb. 2: Der Wermut (Artemisia absinthium) - eine alte Gewürz- und Arzneipflanze aus dem östlichen Mittelmeer - hilft bei Magen- 
und Darmerkrankungen. Hauptinhaltsstoffe sind der Bitterstoff Absinthin als Geschmacksbildner und das giftige Thujon. Aus dieser 
Pflanze wurde der berüchtigte Absinthschnaps hergestellt, der zu vollständigem seelischen und körperlichen Verfall führte und dessen 
Herstellung deswegen verboten wurde (Düll u. Kutzelnigg 2005).

Abb. 1: Burgruine Obernberg am Inn: die vom Efeu umsponnenen Mauerreste der ehemaligen 
Burg Obernberg, erbaut im Jahr 1199 von Bischof Wolfger v. Passau (Hainisch 1977).
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graveolens - Abb. 3), die außer als 
Heilpflanze auch als Zauberpflanze 
zum Vertreiben von Feinden, Teu-
fel und Schlangen gebraucht wurde 
(Mar zell 1922). Dieses Kraut 
wurde bereits sehr früh - um 800 
- im „Capitulare de Villis“ Karls des 
Großen erwähnt (Kowarik 2003). Zu 
medizinischen Zwecken verwendete 
man damals noch eine ganze Reihe 
weiterer Pflanzen. Dazu zählen auch 
heute noch bekannte Heilpflanzen wie 
etwa der Spitz-Wegerich (Plantago 
lanceolata), die Weg-Malve (Malva 
neglecta - Abb. 4) oder die Wilde 
Malve (Malva sylvestris). Die berau-
schende und „abhebende“ Wirkung 
des giftigen Schwarzen Bilsenkrautes 
(Hyoscyamus niger - Abb. 5) machte 
diese Pflanze zu einer wichtigen 
Zutat der „Hexenküche“ aber auch 
der früheren Bierbraukünste. Die 

Mutterkamille (Tanacetum partheni-
um - Abb. 6) wurde bei Frauenleiden 
und unterstützend bei angehenden 
Entbindungen eingesetzt, besaß bei 
hoher Dosierung aber abtreibende 
Wirkung.

Heute kaum mehr bekannt ist die Ver-
wendung des Eisenkrautes (Verbena 
officinalis - Abb. 8), das bei den an-
tiken Völkern noch große Verehrung 
genoss und dessen Heimat vermutlich 
im Mittelmeergebiet lag. Nach Plinius 
war kein Kraut im Altertum be-
rühmter, es galt bei den Ägyptern als 
bestes Wundkraut bei Verwundungen 
durch eiserne Waffen (Hegi 1927). 
Ebenfalls vergessen ist heute die 
Wirkung der Schwarznessel (Ballota 
nigra - Abb. 9), die man früher viel-
seitig verwendete und die heute vor 
allem in den Gebüschsäumen entlang 
der großen Flüsse wild wächst. Wer 

hätte gedacht, dass der heute auf Ru-
deralflächen oft in Massen wachsende 
Kompass-Lattich (Lactuca serriola) 
auf den Ritterburgen als Nahrungs-
pflanze kultiviert wurde, wie Dehnen-
Schmutz (2000) anführt!

Eine gewisse Bedeutung dürfte auch 
der Gefleckte Aronstab (Arum macu-
latum - Abb. 10) gehabt haben, denn 
Vierhapper (1885) bezeichnete diese 
Art als „sehr häufig am Schlossberge 
von Wildshut“. Im Burggraben der 
Burg Obernberg am Inn kommt er 
heute noch gehäuft vor. Nach Hegi 
(1909) galt der Aronstab einst als 
Hexenkraut und Orakelpflanze. Er 
spielte aber auch medizinisch eine 
Rolle und wurde gegen Lungenleiden 
und Husten verwendet. Der Schild-
Sauerampfer (Rumex scutatus) - ei-
gentlich eine Pflanze der Steinschutt- 
und Geröllfluren der Alpen - wurde 

Abb. 3: Die Wein-Raute (Ruta graveolens) wurde in den Burggärten 
außer als Heilpflanze auch als Zauberpflanze zum Vertreiben von 
Feinden, Teufel und Schlangen gebraucht (Marzell 1922).

Abb. 4: Die Weg-Malve (Malva neglecta) - eine vielseitig genutzte 
Heil- und Nahrungspflanze der mittelalterlichen Burgen (Dehnen-
Schmutz 2000) - hier im Garten des Schlosses Vornbach am Inn.

Abb. 6: Die Mutterkamille (Tanacetum parthenium) dürfte mit den 
Römern ins Land gekommen sein. Bereits Dioskurides beschreibt 
die positive Wirkung dieser Pflanze für Frauen: Es „wird die Hartig-
keit der beermutter dadurch erweycht“. Auch Hildegard von Bingen 
schätzte die Heilkraft der Mutterkamille sehr, denn sie ist „den 
schmerzenden Eingeweiden wie eine angenehme Salbe“. Frauen 
bereitet es in ihren Tagen „eine angenehme und leichte Reinigung 
des Schleims und des inneren Unrats und leitet den Monatsfluß 
hinaus“ (Strank & Meurers-Balke 2008).

Abb. 5: Das Schwarze Bilsenkraut (Hyoscyamus niger) - eine stark 
giftige Pflanze, die im Mittelalter zur Herstellung von Liebesträn-
ken und Hexensalben mit erotisierender oder berauschender Wir-
kung mit Halluzinationen verwendet wurde. Bis ins 17. Jahrhundert 
wurde diese Pflanze deshalb auch von den Brauereien angebaut und 
dem Bier zugesetzt (Düll u. Kutzelnigg 2005).
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Abb. 7: Hintergrundbild, 
Schärdinger Stadtmauer mit Rose

Abb. 8: Ein im Altertum berühmtes Heilkraut bei Verwun-
dungen durch eiserne Waffen, heute jedoch nahezu ohne 
Bedeutung - das Eisenkraut (Verbena officinalis).

Abb. 9: Die Schwarznessel (Ballota nigra) - eine alte, verges-
sene Heilpflanze. Nach Hirsch u. Grünberger (2006) wirkt 
sie unter anderem krampflösend, beruhigend und antibak-
teriell. Auf Grund ihres unangenehmen Geruches hat man 
sie früher laut Hegi (1926) nur äußerlich gegen Haut- und 
Haarkrankheiten verwendet.

Abb. 10: Der Gefleckte Aronstab (Arum maculatum) zählt zu 
den „Kessel-Gleitfallenblumen“, da die Insekten gefangen 
gehalten und erst nach der erfolgreichen „Bestäubung“ mit 
Pollen wieder entlassen werden. Im Volksglauben nahm 
man früher an, dass der Aronstab als Phallussymbol die 
Potenz steigern und den Nachwuchs sichern würde (Düll 
u. Kutzelnigg 2005).
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früher allgemein als „Französischer 
(oder Römischer) Spinat“ angepflanzt 
(Düll u. Kutzelnigg 1994) und ver-
wilderte nicht selten auf alten Mauern, 
wie zum Beispiel auf der Stadtmauer 
von Braunau (Loher 1887), in Krems-
münster (Guppenberger 1874) oder 
bei der Schlossruine Ibm (Vierhapper 
1882, Ritzberger 1911). Diese verwil-
derten Vorkommen sind heute jedoch 
allesamt wieder verschwunden.

Eine besonders alte Heil- und Zier-
pf lanze ist die Dach-Hauswurz 
(Sempervivum tectorum - Abb. 11), 
die angeblich gegen Blitzschlag schüt-
zen sollte, weswegen Karl der Große 

deren Anpflanzung auf den Dächern 
aller Reichsgüter befahl (Düll u. 
Kutzelnigg 1994). Auf den Dächern 
von Plumpsklos des Innviertels fand 
man diese Art noch bis vor wenigen 
Jahren, wo sie in löchrige Töpfe ge-
pflanzt war. Von der bäuerlichen Be-
völkerung wurde sie „Häuslbleame“ 
oder „Hausråmpf ń“ genannt und zur 
Behandlung von Verbrennungen oder 
trockenen Hautstellen („Ziadarern“) 
verwendet (vgl. Fussl 2005 und Hoh-
la 2008). Die Grüne Nieswurz (Hel-
leborus viridis - Abb. 16), die nach 
G. K l e e s a d l  (mündl. Mitt.) heute 
noch am Schlosshang des Schlosses 
Wildberg wächst, ist ebenfalls eine 

altbekannte Heilpflanze, jedoch in der 
Tiermedizin. Wenn die Schweine an 
Milzbrand erkrankt waren, wurden 
ihnen die Ohren durchbohrt und ein 
Stück Wurzel der Grünen Nieswurz 
hineingesteckt, was man in unserer 
Gegend als „Wüazln“ bezeichnete 
(Hohla 2008).

Aber nicht nur Heil- und Zauber-
Pflanzen hat man auf Burgen kulti-
viert, sondern auch andere nützliche 
Arten. Die Färber-Resede (Reseda 
luteola) und die Färber-Hundskamille 
(Anthemis tincoria) wurden etwa zum 
Färben von Stoffen verwendet und das 
Glaskraut (Parietaria judaica und P. 
officinalis - Abb. 17) zum Reinigen 

Abb. 11: „Et ille hortulanus habeat super domum suam Jovis bar-
bam“ - „Auf dem Dach seines Hauses habe oder pflanze ein jeder 
Gärtner die Dachwurz“, so empfahl (oder befahl) es Kaiser Karl der 
Große in seinem „Capitulare“. Die Dach-Hauswurz (Sempervivum 
tectorum) sollte nämlich angeblich gegen Blitzschlag schützen 
(Strank u. Meurers-Balke 2008), daher auch ihre weiteren alten 
Namen Donarsbart, Donnerbart oder Gewitterkraut.

Abb. 12: Der Spargel (Asparagus officinalis) wurde bereits in den 
mittelalterlichen Burgen als Nahrungspflanze genutzt und auch 
medizinisch verwendet (Dehnen-Schmutz 2000). Heute ist diese 
Art in manchen Auwäldern eingebürgert.

Abb. 14 (Oben): Der Kalmus (Acorus calamus) - stammt ur-
sprünglich aus Asien, war aber schon im 16. Jahrhundert bei 
uns eingebürgert. Diese Arznei- und Likörpflanze wurde gegen 
Magenbeschwerden und Appetitlosigkeit eingesetzt und wuchs 
noch vor wenigen Jahrzehnten in vielen kleinen Bauernteichen. 
Vierhapper (1885) gab diese Pflanze vom Schlossteiche bei Ais-
tersheim an, Ritzberger (1907) vom „Schaumburgerteiche“.

Abb. 13 (links): Die aus den Mittelmeerländern stammende 
Spring-Wolfsmilch (Euphorbia lathyris) wurde bereits von Kaiser 
Karl dem Großen in seinem um etwa 800 erlassenen „Capitulare 
de villis“ als Heilpflanze vermerkt. Über Jahrtausende hinweg 
wurde diese Pflanze als drastisches Abführmittel verwendet, 
was ihr unter anderem den Namen „Scheißkraut“ einbrachte. 
1543 vermerkt Leonhart Fuchs: „Wechßt fast in allen Gärten“ 
(Krausch 2007). Heute findet man sie in unseren Gärten vor allem 
als (vermeintliche) Abwehrpflanze gegen Wühlmäuse. 
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Abb. 16: Die Grüne Nieswurz (Helleborus viridis) - nach G. 
K l e e s a d l  (mündl. Mitt.) heute noch am Schlosshang des 
Schlosses Wildberg - ist ebenfalls eine altbekannte Heilpflanze, 
jedoch in der Tiermedizin.

Abb. 15: Ruine Wildberg: diese urkundlich erstmals 1198 erwähnte Burg wurde 1665 durch Brand großteils zerstört 
(Hainisch 1977). 									                   Foto: G. K l e e s a d l

Abb. 18: Der Echte Goldlack (Erysimum cheiri) - eine bereits 
im Mittelalter kultivierte Art, die nach Fischer u. a. (2008) 
stellenweise an Felsen und alten Gemäuern von Burgen 
eingebürgert vorkommt. 	                          Foto: W. B e j v l

Abb. 17: Das Mauer-Glaskraut (Parietaria judaica) - von 
dem eingebürgerte Vorkommen im Bereich von mittelal-
terlichen Burgen in Deutschland bekannt sind (Dehnen-
Schmutz 2000) - kam auch in der Stadt Passau noch im 
19. Jahrhundert vor (Zahlheimer 2001). Diese Art wurde 
früher zum Reinigen von Gläsern verwendet.
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von Gläsern. Diese zwei Glaskraut-
Arten wurden bereits von den Römern 
ins Land gebracht (Kowarik 2003). In 
Passau waren sie noch im 19. Jahrhun-
dert zu finden. Heute sucht man sie 
dort jedoch vergebens (Zahlheimer 
2001). Es ist anzunehmen, dass auch 
bereits damals schon das „Zinnkraut“ 
- der Acker-Schachtelhalm (Equi-
setum arvense) - zum Reinigen des 
Metallgeschirrs genutzt wurde.

Burgfräuleins Garten

In manchen Fällen ließ sich Nütz-
lichkeit auch mit Ästhetik verbinden, 
wie etwa beim März-Veilchen (Viola 
odorata) oder beim Echten Goldlack 
(Erysimum cheiri - Abb. 18), beides 
attraktive Arten, die auch medizinisch 
genutzt wurden (Dehnen-Schmutz 
2000). Während der Echte Goldlack 
heute in unserer Flora - abgesehen von 
seltenen, unbeständigen Verwilde-
rungen - fehlt, ist das März-Veilchen 
ein weitverbreiteter Archäophyt. 
(Darunter versteht man eine Art, die 
bereits vor 1500 verwilderte und heute 
eingebürgert ist). Dieses Veilchen 
wächst nun an vielen Waldrändern, 
unter Gebüschen und in schattigen 
Wegrainen, meist jedoch in Siedlungs-
nähe und kaum jemand vermutet noch 
dessen fremde Herkunft. Für viele ist 
es das Veilchen schlechthin, sein Duft 
ist den meisten wohlbekannt, während 
die anderen, geruchlosen heimischen 
Arten pauschal als „Hundsveigal“ 
abgetan werden (Hohla 2008). Na-

türlich gibt es unter den aktuellen 
siedlungsnahen Vorkommen auch 
jüngere Verwilderungen aus den Gär-
ten. Die Heilkraft des März-Veilchens 
besteht in seinen blutdrucksenkenden, 
schleimlösenden und blutreinigenden 
Eigenschaften. Im Volksglauben 
hatten die ersten drei im Jahr gefun-
denen Veilchen besondere Heilkraft, 
wenn man sie verschluckte (Hirsch 
u. Grünberger 2006). Spätestens seit 
Kaiserin Sisis (1837-1898) Tagen ist 
das Veilchen auch als Wildgemüse 
allseits bekannt, denn die Kaiserin 
schwärmte für Veilchen-Sorbet und 
kandierte Veilchen. Die ursprüng-
liche Heimat dieser Pflanze dürfte im 
Mittelmeergebiet und in Westasien 
liegen.

Zu den weiteren klassischen Zier-
pflanzen auf den Burgen zählten die 
Feuer-Lilie (Lilium bulbiferum - Abb. 
21), das Große Löwenmäulchen (An-
tirrhinum majus - Abb. 22) und die 
Schwertlilien (Iris sp.). So gibt Ritz-
berger (1908) die Holunder-Schwert-
lilie (Iris x sambucina - Abb. 23) von 
den Felsen bei der Ruine Losenstein 
an und Brittinger (1862) die Deutsche 
Schwertlilie (Iris x germanica) vom 
„Schlossraume von Altpernstein“. 
Das Große Löwenmäulchen konnte 
von Brittinger (1862) auf Mauern 
der Ruine Kreutzen bei Grein und 
der Ruine Ruttenstein nachgwiesen 
werden. 

Verwilderungen der Echten Katzen-
minze (Nepeta cataria - Abb. 24) 

Abb. 21: Die Feuerlilie (Lilium bulbiferum) 
ist ihrer attraktiven Blüten wegen frühzeitig 
in die Gärten geholt worden, von wo aus sie 
auch verwilderte, wie hier am Schlosshang des 
Schlosses Wildberg.     Foto: G. K l e e s a d l

Abb. 20: Burg Altpernstein: eine wohl-
erhaltene Burg hoch über dem Kremstal, 
urkundlich erstmals 1147 erwähnt (Hainisch 
1977), mit Holunder und Feuerlilie (Pfeil) 
im heutigen Burggarten.   Foto: W. B e j v l

Abb. 22: Das aus dem Mittelmeergebiet 
stammende Große Löwenmaul (Antirrhinum 
majus) wurde bereits im 16. Jahrhundert als 
Zierpflanze eingeführt, wo es alsbald ver-
wilderte. Seine Heimat liegt im westlichen 
Mittelmeergebiet, wo es in Felsspalten und 
im Schotter der Flüsse wächst (Krausch 
2007). Damals wurden allerdings haupt-
sächlich die trüb-purpurrote Wildform oder 
nahestehende Sorten verwendet.
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sind in Oberösterreich sehr selten. 
Auch sie gehört zu den ehemaligen 
Burggartenpflanzen und wurde einst 
als Zier- und Heilpflanze eingesetzt. 
Die Katzenminze galt auch als „Hen-
kerkraut“, welches in alter Zeit von 
Scharfrichtern genommen wurde, 
damit ihnen ihre Arbeit leichter „von 
der Hand ginge“. Pils (1999) berichtet 
von einigen Exemplaren dieser Art im 
Ruinengelände der Ruine Prandegg, 
Hohla (2002) von einem Vorkommen 
unweit des Schlosses Katzenberg, 
G. K l e e s a d l  (mündl. Mitt.) fand 
die Katzenminze am Schlossberg 
Waldhausen.

Im Innviertel treten als weitere Arten 
im Bereich von alten Burganlagen 
die Türkenbund-Lilie (Lilium marta-
gon) und der Braune Storchschnabel 
(Geranium phaeum - Abb. 25) auf, 
weswegen anzunehmen ist, dass auch 
diese Arten einst als Zierpflanzen kul-
tiviert wurden. Auf ein etwas isolier-
tes Vorkommen der Türkenbund-Lilie 
stieß ich zum Beispiel am Schlossberg 
in Uttendorf. Dass Vierhapper (1882) 
bei der Schlossruine Ibm neben ande-
ren klassischen alten Kulturpflanzen 
wie etwa dem Wermut (Artemisia 
absinthium - Abb. 2) und dem Schild-
Ampfer (Rumex scutatus) auch den 
Braunen Storchschnabel vorfand, 
bestärkt meine Vermutung.

Burgflüchtlinge

Richard Löwenherz gelang es erst 
nach Zahlung eines hohen Lösegeldes 
freizukommen, die Burgpflanzen 
schafften dies stets auch ohne. So gibt 
es nicht wenige Arten, die auch heute 
noch auf frühere Siedlungen oder 
Burganlagen hinweisen, auch wenn 
diese schon seit Jahrhunderten nicht 
mehr existieren. Eine solche „Zeiger-
pflanze“ ist das Kleine Immergrün 
(Vinca minor - Abb. 26). Die vielen 
Vorkommen in unseren umliegenden 
Wäldern stellen unauslöschbare Spu-
ren der Vergangenheit dar. Lange 
nach der Verwüstung, der Aufgabe 
und dem Verfall der Anlagen wächst 
das Immergrün dort noch immer 
- seinem Namen treu bleibend - als 
unauffälliges, lebendiges Denkmal 
vergangener Tage und Schicksale.

Früher, zur Ritterzeit, wurden die 
Abhänge rund um die Burgen noch 
weitgehend frei gehalten, um angrei-
fende Feinde so früh wie möglich 
erkennen zu können. Außerdem 
wurden sie auch wegen des wertvollen 
Brennholzes regelmäßig abgeholzt 
oder man ließ die Burgberge einfach 

von Schafen oder Ziegen beweiden. 
An den exponierten, felsigen Stellen 
konnten viele licht- und wärmelie-
bende Arten wachsen, darunter auch 
so mancher Burggartenflüchtling. In 
den letzten Jahrzehnten sind viele 
Burggräben und Böschungen zuge-
wachsen und die empfindlichen Arten 
werden von den Gehölzen verdrängt. 
Beispielhaft ist das „Tauernsche-
ckenprojekt“ an den Burghängen 
von Burghausen, wo etwa 10 Hektar 

von Frühjahr bis Herbst beweidet 
werden. Durch die Offenhaltung der 
Hänge nach historischem Vorbild 
wird die Strukturvielfalt und somit 
die Artenvielfalt wesentlich erhöht. 
Tauernschecken-Ziegen sind eine 

Abb. 23: Ritzberger (1908) gibt die Holun-
der-Schwertlilie (Iris x sambucina) von 
den Felsen bei der Ruine Losenstein an. 
Sie zählt auch zu den Besonderheiten an 
den Hängen unterhalb der Feste Oberhaus 
in Passau (Zahlheimer 2001).		
	             Foto: W. Z a h l h e i m e r

Abb. 24: Die echte Katzenminze (Nepeta 
cataria) - eine Art der Burggärten - hier im 
Gebüschsaum an der Innleiten in der Nähe 
des Schlosses Katzenberg. Hegi (1926) be-
richtete über die Erzählungen eines Schwei-
zer Arztes im 17. Jahrhundert, wonach ein 
damals weithin bekannter Scharfrichter aus 
„ursach menschlichen mitleidens“ keine 
Hinrichtungen vornehmen hätte können, 
wenn er nicht vorher ein Stück Katzenmin-
zenwurzel gekaut und sie danach unter die 
Zunge genommen hätte, sodass „ihm augen-
blicklich ein zorn und grimm ankommen und 
er gantz blutgierig worden“ ist.

Abb. 25: Es ist anzunehmen, dass auch der 
Braune Storchschnabel (Geranium phaeum) 
einst als Zierpflanze kultiviert wurde. Heute 
wächst er noch in der Umgebung der Burg 
Obernberg am Inn. Dass ihn auch Vierhap-
per (1882) bei der Schlossruine Ibm neben 
anderen klassischen alten Kulturpflanzen 
vorfand, bestärkt meine Vermutung.

Abb. 26: Die vielen Vorkommen des Klei-
nen Immergrüns (Vinca minor) in unseren 
umliegenden Wäldern stellen unauslösch-
bare Spuren längst vergangener Siedlungen 
und Burganlagen dar. Diese auffällige, 
dunkelrosa blühende Sorte wächst in den 
bewaldeten Hängen unterhalb der Burgru-
ine Obernberg am Inn.
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vom Aussterben bedrohte, robuste, 
vitale, langlebige und trittsichere ös-
terreichische Gebirgsrasse, von der es 
weltweit nur mehr etwa 250 Zuchttiere 
gibt (Anonymus 2009).

Zu den absoluten Burgpf lanzen-
„Hotspots“ zählt die Feste Oberhaus 
in Passau. An den Hängen unterhalb 
der Feste sind einige fremde Arten be-
reits seit Jahrhunderten eingebürgert. 
Zu einem richtigen Problem ist dort 
allerdings der harmlos anmutende Ge-
wöhnliche Flieder (Syringa vulgaris 
- Abb. 26) geworden, der die Felsen 
der Oberhauserleite und des Halser 
Burgberges überwuchert und gemein-
sam mit anderen Gehölzen wie etwa 
der Gewöhnlichen Robinie (Robinia 
pseudacacia) und dem Goldregen 
(Laburnum anagyroides) die kostbare 
lichthungrige und wärmeliebende Flo-
ra der offenen Felsstandorte bedroht. 
Zu diesen Besonderheiten zählen un-
ter andern die Holunder-Schwertlilie 
(Iris sambucina agg. - Abb. 23), die 
bereits Mitte des 19. Jahrhunderts an 
diesen Hängen gefunden wurde oder 
die Heilwurz (Seseli libanotis), eine 
seltene heimische Art der trockenen 
Magerrasen und felsigen Hänge. Das 
aus dem Mittelmeergebiet stammen-
de Große Löwenmaul (Antirrhinum 
majus - Abb. 22) wurde bereits im 16. 
Jahrhundert als Zierpflanze in Passau 
eingeführt, wo es alsbald verwilderte. 
Die Erhaltung und Bestandsstützung 
dieses „Passauer Wolfsmäulchens“, 
einer besonders alten Sorte, war sogar 
Ziel eines eigens dafür ins Leben ge-
rufenen Projektes (Zahlheimer 2008). 
Nach Duftschmid (1885) zählt auch 
der Blasenstrauch (Colutea arbore-
scens) zu jenen Pflanzen, die in der 
Umgebung von Burgen und Schlös-
sern verwilderten, wie etwa „in der 
Umgebung des Schlosses Greinburg, 
um Eferding und Schaumburg“.

Steinkraut, Mauerpfeffer & Co

Bereits sehr früh gab es in Oberös-
terreich einen Autor, der gezielt über 
die Pflanzen- und Tierwelt einer Burg 
schrieb. Dies war Hinteröcker (1863), 
der über die Flora und Fauna des 
Schlosses Neuhaus „mit seiner Umge-
gend im oberen Mühlkreise“ berich-
tete. Er war fasziniert von einer „fast 
unglaublichen Reichhaltigkeit, die in 
ganz Oberösterreich schwerlich sei-
nes Gleichen finden dürfte“. Auf den 
Granitfelsen unterhalb des Schlosses 
konnte er neben dem Alpen-Mau-
erpfeffer (Sedum alpestre) auch das 
Felsensteinkraut (Aurinia saxatilis) 

nachweisen, eine Art die aktuell auch 
von der Burg Altpernstein bekannt ist 
(Hohla u. a. 2009). Auf den Mauern 
des Schlosses Neuhaus wächst heute 
das Mauer-Steinkraut (Alyssum mu-
ralis), wie G. K l e e s a d l  (mündl. 
Mitt.) feststellen konnte. Diese Art 
kommt nach Grims (2008) auch auf 
den Steilhängen und Felsen unterhalb 
der Burg Rannariedel vor, wo sie sich 
in langsamer Ausbreitung befindet. 
Über einen weiteren interessanten 
Fund nahe des Schlosses Neuhaus 
berichtet Lugmair (2009), der in einer 
Felsspalte nahe des Kettenturmes 
die Kurzhaarige Kugel-Fransenwurz 
(Jovibarba globifera subsp. hirta) 
entdeckte.

Im Jahr 1945 stieß B. We i n m e i s t e r 
unterhalb der Ruine Seisenburg auf ei-
nen verwilderten Steinbrech, den Essl 
(2004) später als S. x geum bestimm-
te. Eine andere Steinbrech-Art (S. x 
urbium) konnte B. We i n m e i s t e r 
auf der Burgruine Alt-Scharnstein 
finden. Er vermerkte auf dem heute 
im Herbarium des Biologiezentrums 
Linz liegenden Herbarbeleg: „Unter 
der Burgkapelle; überzieht ziemlich 
große Flächen am Bach; dürfte zur 
Zeit, da die Burg noch stand gepflanzt 
worden sein, Herbst 1937“ (vgl. Wein-
meister 1949 und Essl 2004).

Zu den absoluten botanischen Beson-
derheiten unseres Bundeslandes zählt 
der bereits von Sauter (1850) „unter 
der Ruine Losenstein“ festgestellte 
Meergrüne Sesel (Seseli osseum), wel-
cher von Lonsing in Speta (1973a) auch 
bei der Ruine Prandegg im Mühlviertel 
gefunden wurde, wo diese Art auch 
heute noch wächst (Pils 1999).

Der Name der Rose

Eine „rose ane dorn“ besang einst 
der Minnesänger Walther von der 
Vogelweide und auch in unzähligen 
weiteren Liedern des Mittelalters und 
der Renaissancezeit wird sie bedacht 
- die Rose. Eine Vielzahl von Legen-
den, Mythen und Symboldeutungen 
ranken sich um die „Königin der 
Blumen“. Sie steht als Sinnbild für 
die Liebe, für Reinheit und Sittlichkeit 
aber auch als Symbolpflanze für viele 
Geheimnisse, als Zeichen der Ver-
schwiegenheit. Abmachungen „sub 
rosa“ waren vertraulich und verpflich-
teten die Beteiligten zur Verschwie-
genheit; so wurden zum Beispiel an 
Beichtstühlen geschnitzte oder in 
Stein gehauene Rosen als Symbol der 
Unverletzlichkeit des Beichtgeheim-
nisses angebracht. Spätestens seit 
1208 die Gebetsschnur des heiligen 
Dominik den Namen „Rosenkranz“ 
erhielt, war die Aufnahme der Rose 
in den Wortschatz des Christentums 
perfekt und die heidnische Symbolik 
in den Hintergrund gerückt. 

Anfang des Mittelalters findet man 
Rosen zunächst nur zu Heilzwecken 
kultiviert in Klostergärten. Dabei 
handelte es sich um die sogenannte 
Apothekerrose (Rosa gallica ̀ officina-
lis´), die vermutlich von römischen 
Händlern mitgebracht wurde (Henker 
2003). Hildegard von Bingen (1098-
1179), Äbtissin des Klosters aus dem 
St. Ruprechtsberge bei Bingen, emp-
fahl: „Die Rose ist kalt, aber diese 
Kälte hat ein nützliches Prinzip in 
sich. Sammle Rosenblätter bei Tages-
anbruch und lege sie über die Augen, 

Abb. 26: Der Gewöhnliche Flieder ist in Bulgarien und angrenzenden Gebieten beheimatet, 
von wo er im 15. Jahrhundert von den Türken in die Gärten geholt wurde. Der berühmte 
Botaniker Carolus Clusius, der 1573 bis 1588 in Wien wirkte, schrieb 1576, dass er jetzt 
auch bei uns in Gärten wachse. Von Wien, aber auch von Italien aus, gelangte der Flieder an-
schließend auch in ander Orte West- und Mitteleuropas (Krausch 2007).  Foto: W. B e j v l
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sie machen dieselben klar und ziehen 
das „triefen“ heraus“ (Hinz 2007). 
In späterer Zeit reichte man Rosen 
auch als beliebte Fleisch- und Des-
sertwürze zum Essen. Rosenwasser 
und Rosenöl waren bereits im frühen 
Mittelalter begehrte Handelsgüter. 
Im Laufe der Kreuzzüge gelangten 
dann einige orientalische Gartenro-
sen (und auch der Name der Rose!) 
nach Mitteleuropa. So brachten die 
Kreuzfahrer damals verschiedene 
Abkömmlinge der Damaszener-Rose 
(Rosa damascena) ins Land. Eine 
beliebte Rose der Renaissancezeit war 
die Weiße Rose (Rosa alba), eine Hy-
bride mit umstrittener Abstammung, 
besonders in einer halbgefüllten Form 
( s̀emiplena´). Zu dieser Zeit mehrten 
sich in den mitteleuropäischen Gärten 
bereits fremdländische Rosen aus dem 
Mittelmeergebiet und aus Asien.

Inzwischen vergessen ist die frühere 
Bedeutung der Apfel-Rose (Rosa vil-
losa), eine Art, die wild an trockenen, 
steinigen Hängen der Alpen wächst, 
welche früher jedoch in besonders 
großfrüchtigen Formen (Rosa po-
mifera - Abb. 27) auch in anderen 
Regionen Oberösterreichs kultiviert 
und zur Marmeladeerzeugung ver-
wendet wurde. Dürrnberger (1893) 
fand diese Rose als Überbleibsel alter 
Kulturen beim Schloss Wildberg nahe 
Linz. Prachtvoll sind die scharlach-
roten Blüten der Zimt-Rose (Rosa 
majalis - Abb. 28). Dass auch diese 
Art einst auf alten Schlossanlagen 
kultiviert wurde, beweist der Her-
barbeleg einer verwilderten Pflanze, 
welche A. Dürrnberger im Jahr 1890 
beim Schloss Kreutzen sammelte. 
Dieser Beleg im Herbarium des Bi-
ologiezentrums Linz betrifft nach 

Aussage von G. K l e e s a d l  eine 
gefüllte Sorte.

Kulturrelikte

Eines der weiteren typischen - wenn 
auch unauffälligen - Burggarten-
Relikte ist der Garten-Kerbel (An-
thriscus cerefolium var. cerefolium 
- Abb. 29), eine alte Gewürzpflanze, 
die immer wieder im Bereich von 
Burgen verwildert gefunden wird 
und dort fest in der umgebenden 
Vegetation etabliert ist (vgl. Zahl-
heimer 2001, Hohla 2009). Von flä-
chendeckenden Kerbelbeständen um 
Burgruinen berichtet zum Beispiel 
auch Brandes (1996). Der Frank-
furter Stadtarzt Adam Lonitzer be-
zeichnete den Kerbel in seinem 1679 
erschienenen Kräuterbuch einst als 
„Musskraut“, was bedeutet, dass er in 

Abb. 27: Großfrüchtige Formen der Apfel-Rose (“R. pomifera“) 
wurden früher zur Marmeladeherstellung kultiviert. Dürrnberger 
(1893) fand diese Rose als Überbleibsel alter Kulturen beim Schloss 
Wildberg nahe Linz.	                          Foto: A. L u g m a i r

Abb. 28: Dass auch die Zimt-Rose (Rosa majalis) auf alten Schlossanla-
gen kultiviert wurde, beweist der Herbarbeleg einer verwilderten Pflanze 
im Herbarium des Biologiezentrums Linz, welche A. Dürrnberger im 
Jahr 1890 beim Schloss Kreutzen sammelte.       Foto: A. L u g m a i r

Abb. 29: Der Garten-Kerbel - (Anthriscus cerefolium var. cerefo-
lium), eine alte Gewürzpflanze, die gerne aus Burggärten verwil-
derte - hier in den Gebüschen um die Ruine der Burg Obernberg 
am Inn.

Abb. 30: Der Rüben-Kälberkropf (Chaerophyllum bulbosum) - auch 
„Kerbelrübe“ genannt. Nach Hegi (1926) dürfte deren Anbau bis 
ins Mittelalter zurückgehen. Durch die Klöster sei sie verbreitet 
worden. Auch die zahlreichen Vorkommen im östlichen Innviertel 
könnten Abkömmlinge früherer Kulturen darstellen.
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keinem Garten fehlen durfte (Strank 
u. Meurers-Balke 2008). 

In den schattigen Burggräben und 
burgnahen Wäldern gedeihen Ab-
kömmlinge der bereits vor langer 
Zeit kultivierten Stachelbeeren (Ribes 
uva-crispa) und Roten Ribiseln (Ribes 
rubrum agg.), so zum Beispiel in den 
Wäldern um das wildromantische 
Schloss Katzenberg, im Burggraben 
der Burg Wildshut oder am Schloss-
hang des Schlosses Wildberg. Als 
Gartenpf lanzen kennt man beide 
Beeren in Mitteleuropa seit dem 16. 
Jahrhundert. Die Kultur der Johannis-
beere dürfte nach Hegi (1919) aus Bel-
gien oder Nordfrankreich stammen. 
Unter den heutigen Vorkommen der 
Stachelbeere befinden sich vermutlich 
auch heimische Sippen.

Ein in Oberösterreich besonders auf-
fälliges Verbreitungsbild zeigt der 
Rüben-Kälberkropf (Chaerophyllum 
bulbosum - Abb. 29), auch „Kerbel-
rübe“ genannt. Diese vor allem im 
Pannonikum verbreitete Art kommt 
im oberösterreichischen Zentralraum 
gehäuft vor, aber auch im Innviertel an 
der Antiesen und der Pram. Diese un-
gewöhnliche Präsenz abseits des pan-
nonischen Raumes lässt darauf schlie-
ßen, dass es sich hier um Reste alter 
Kulturen handeln könnte. Hegi (1926) 
meint dazu: „Der Anbau dürfte bis ins 
Mittelalter zurückgehen und durch 
die Klöster verbreitet worden sein. 
Die rübenförmigen Wurzeln besitzen 
ein weißes bis gelbliches Fleisch. Sie 
zeigen einen süßen, aromatischen, an 
Kastanien erinnernden Geschmack, 
roh (nach dem Frost) schmecken sie 

nach Haselnüssen“. Nach Auskunft 
von G. K l e e s a d l  wächst diese Art 
auch um eine Felskuppe am Nordaus-
blick des Freinberges, was mit großer 
Wahrscheinlichkeit ebenfalls ein 
Kulturrelikt darstellen dürfte.

Auch bei der Wassernuss (Trapa 
natans - Abb. 31) dürfte es sich um 
eine ehemals zu Speisezwecken ein-
geführte, kultivierte Pflanze handeln. 
Diese heute in Oberösterreich als 
ausgestorben geltende Art (Hohla u. 
a. 2009) kam noch bis vor wenigen 
Jahrzehnten mehrfach in unserem 
Bundesland vor, allerdings nur in 
Schlossteichen oder ähnlichen Ge-
wässern, wie etwa unterhalb der Ru-
ine Schaumburg (Duftschmid 1885) 
oder „im Teiche bei Schloss Neuhaus 
nächst Geinberg“ (Vierhapper 1899). 
Die wärmeliebende Wassernuss war 
in den zwischen- und nacheiszeit-
lichen Wärmezeiten auch bei uns 
heimisch, verschwand klimatisch 
bedingt jedoch wieder. Als Speise 
wurde sie bereits seit der Jungsteinzeit 
gesammelt. Die nach Edelkastanien 
schmeckenden Samen wurden noch 
im 19. Jahrhundert wie Kartoffeln in 
Salzwasser gekocht, gebacken oder 
auch wie Kastanien geröstet. Nach 
Hegi (1926) schmecken sie aber auch 
roh nicht schlecht. 

„Stinsenpflanzen“

Stinsenpflanzen nennt man Zeiger 
alter Gartenkulturen. Sie verdeut-
lichen die Überdauerungsfähigkeit 
solcher Arten. Diesen Namen er-
hielten sie in den 1950er-Jahren in 

den Niederlanden (Kowarik 2003). 
In diese Kategorie fallen vor allem 
Zwiebelpflanzen, wie etwa die be-
rühmte Schachblume (Fritillaria 
meleagris - Abb. 31). Diese Art war 
in Oberösterreich nie heimisch. Die 
ehemaligen Vorkommen in Aurolz-
münster (Vierhapper 1885) und nahe 
des Schlosses Neuhaus (Hinteröcker 
1858) entstanden ziemlich sicher 
durch historische Ansalbungen oder 
Verwilderungen aus benachbarten 
Schlossgärten. Ritzberger (1908) be-
richtete noch über die Vorkommen der 
Schachblume in Aurolzmünster: „Die 
schönste Pflanze des Gebietes. Einst 
häufig, wird die Pflanze jetzt von Jahr 
zu Jahr seltener, da mit derselben von 
Ortsbewohnern selbst, wie ich mich 
auch überzeugte, ein schwungvoller 
Handel getrieben wird“. Wenige Jahre 
später war sie dann ausgerottet. Zu den 
„Stinsenpflanzen“ zählen auch der 
Nickende Honoriusmilchstern (Ho-
norius nutans), eine weitere Art, die 
im Schloss Neuhaus gefunden wurde 
(Speta 2000) sowie die Wild-Tulpe 
(Tulipa sylvestris - Abb. 32) im Schloss 
Gschwendt (Kleesadl u. a. 2004). 

Auf dem Areal der Burg Obernberg 
fallen im Frühling große Mengen von 
Schneeglöckchen (Galanthus nivalis) 
auf, die hinter der Burg auf dem steil 
abfallenden Gelände ihre Fortsetzung 
finden und bis fast zu den Ufern des 
Inns „fließen“. Diese Art kommt in-
digen in den umliegenden Auen nicht 
vor, sehr wohl jedoch an der Salzach 
und am Inn bis etwa Braunau. Es war 
im Mittelalter durchaus üblich, dass 
man sich attraktive Blumen aus der 
Umgebung nach Hause holte, um sie 
dort zu kultivieren, vor allem dann, 
wenn es sich um willkommene Früh-
lingsblüher wie Schneeglöckchen 
(Galanthus nivalis), Blausterne (Scil-
la bifolia) oder Frühlings-Knotenblu-
men (Leucojum vernum - Abb. 33) 
handelt: leuchtende Frühlingsboten 
im „finsteren Mittelalter“!

Spurensuche

Ich hoffe, ich habe in Ihnen, liebe 
Leserinnen und Leser, die Lust ge-
weckt, ebenfalls auf diesen außerge-
wöhnlichen historischen Spuren zu 
wandeln. Lassen auch Sie sich beim 
nächsten Spaziergang oder Burg-
besuch mit Hilfe der „botanischen 
Zeitmaschine“ in längst vergangene 
Tage zurückversetzen. Ich freue mich 
auf künftige neue Erkenntnisse über 
diesen ganz speziellen Teil unserer 
Pflanzenwelt. Wenn sich auch die 

Abb. 31: Die Wärme liebende Wassernuss (Trapa natans) war bei uns nur in den zwi-
schen- und nacheiszeitlichen Wärmezeiten heimisch. Die Angaben aus dem 19. und 20. 
Jahrhundert betrafen ziemlich sicher kultivierte Pflanzen in Schlossteichen oder ähnlichen 
Gewässern. Diese Vorkommen sind heute aus Oberösterreich wieder verschwunden (Hohla 
u. a. 2009). 	                                                               Foto: Naturkundliche Station
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Abb. 34: Frühling im Burggarten der Burg Obernberg am Inn - mit Frühlings-Knotenblumen (Leucojum vernum), Schneeglöckchen 
(Galanthus nivalis) und Winterlingen (Eranthis hyemalis). Die aus Südeuropa stammenden Winterlinge kamen in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts nach Mitteleuropa (Krausch 2007).

Abb. 32 (links): Die Schachblume (Fritillaria meleagris) war 
in Oberösterreich nie heimisch. Die ehemaligen Vorkommen 
in Aurolzmünster (Vierhapper 1885) und nahe des Schlosses 
Neuhaus (Hinteröcker 1858) entstanden ziemlich sicher durch 
historische Ansalbungen oder Verwilderungen aus benachbarten 
Schlossgärten. 		                            Foto: W. B e j v l

Abb. 33 (oben): Die Wild-Tulpe (Tulipa sylvestris) wird fälsch-
licherweise öfters als eine bei uns wild vorkommende Tulpe 
angesehen. Tatsächlich hat sie ihre Heimat im südlichen Europa 
(Sizilien, Griechenland) und dürfte sich erst im 16. Jahrhundert 
als Zierpflanze im restlichen Europa verbreitet haben, wo sie 
vor allem in Schloss- und Klostergärten sowie Adelssitzen kul-
tiviert wurde (Hegi 1909). In Oberösterreich konnte diese Art 
noch in jüngerer Zeit im Schloss Gschwendt gefunden werden 
(Kleesadl u. a. 2004).

Suche nach dem „Heiligen Gral“ eher 
schwierig gestalten lassen wird, so 
gibt es doch noch den einen oder an-
deren botanischen „Schatz“ zu heben. 
Das wünsche ich Ihnen!

Die wissenschaftlichen Pflanzen-
namen richten sich nach der Ös-
terreichischen Exkursionsflora (Fi-
scher u. a. 2008), die Deutschen 
Bezeichnungen nach dem Katalog 

der Gefäßpflanzen Oberösterreichs 
(Hohla u. a. 2009). Die meisten 
Fotos wurden vom Autor gemacht. 
Für die Überlassung weiterer Fotos 
danke ich Herrn Werner B e j v l , 
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Herrn Ing. Mag. Albin L u g m a i r , 
Herrn Dr. Willy Z a h l h e i m e r  sowie 
den Kollegen der Naturkundlichen 
Station. Herrn Gerhard K l e e s a d l 
danke ich besonders für Fotos und 
Fundmitteilungen.
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